
D
ie Frage der Trennung von
Autor und Werk gehört, ge-
rade in den erzählenden
Künsten, zu den weniger in-
teressanten und selten auch

erhellenden Aspekten. Da der Begriff
der „Autofiktion“ in der Ära Donald
Trumps aber ein kleines Revival erfah-
ren hat, steckte in der Frage nach der
Faktizität der Fiktion zuletzt wieder
eine besondere Brisanz. Für den ameri-
kanischen Schriftsteller undDramatiker
Ayad Akhtar, der denselben Namen wie
der Erzähler seines Romans „Homeland
Elegien“ trägt, obwohl er diesen dezi-
diert nicht als autobiografisch verstan-
den wissen möchte („Ich gehöre zu den
Schriftstellern, die Tatsachen verdrehen
müssen, um sie desto deutlicher sehen
zu können“, erklärt er im Vorwort),
könnte die Frage der Sprecherposition
sogar eine existenzielle sein. „Vielleicht
werde ich die Veröffentlichung nicht
überleben“, meint er lakonisch.
Eine Rechtfertigung ist der Ausgangs-

punkt von „Homeland Elegien“. Doch je
länger Akhtar in seiner Familienge-
schichte stöbert – seine Eltern wander-
ten Ende der sechziger Jahre aus Pakis-
tan ein –, desto weniger ist er gewillt,
seine neueHeimat zu verteidigen. Ame-
rika habe als Kolonie begonnen und sei
es bis heute, „ein Ort, wo Bereicherung
vorrangig und die bürgerliche Ordnung
nur ein Nachgedanke“ ist, wie es in der
„Ouvertüre“ seines Romans heißt.
Dabei hätte Ayad Akhtar allen Grund,

stolz zu sein. Seine Biografie liest sich
wie eine Erfolgsgeschichte, die sich die
Einwanderernation Amerika nicht schö-
ner selbst schreiben könnte. Der Vater
ist ein berühmter Herz-Spezialist, die
Mutter ebenfalls Ärztin, ihr einziger
Sohn schafft es aus einem Provinznest
in Wisconsin nach New York, wo er
2013 den Pulitzer-Preis für sein Thea-
terstück „Disgraced“ gewinnt. In die-
sem fällt auch der verhängnisvolle Satz,
den einige seiner Landsleute für erklä-
rungsbedürftig befanden.
In „Disgraced“ lädt ein pakistanisch-

stämmiger Anwalt, der kurz vor seiner
Beförderung zum Juniorpartner steht,
eineGruppe von Freunden, der typische
NewYorkerMix aus Finanz- und Kunst-
szene, zum Abend-
essen ein. Bald
schon geht es beim
Tischgespräch um
das Thema Reli-
gion, in der Schlüs-
selszene gesteht
der Anwalt, ein
nicht-gläubiger
Muslim, dass er
nach 9/11 – zu sei-
nereigenenVerblüf-
fung – „vor Stolz er-
rötet“ sei. Dass der vermeintlich rück-
ständige Islam Amerika gibt, was es
schon lange verdient hat, empfand er als
Genugtuung.
Akhtar kehrt in „Homeland Elegien“

mehrmals zu dem sieben Jahre alten
Stück zurück. Es entwickelt sich zum
Dreh- und Angelpunkt für seine Ausei-
nandersetzungmit der eigenenAmbiva-
lenz gegenüber Amerika und dem Ver-
hältnis der Eltern zu ihrer neuen Hei-
mat, die dieNeuankömmlinge über Jahr-
zehnte wie Fremde behandelt hat. Die
Reaktion, die Akhtar nach der Premiere
am häufigsten erlebte, war Misstrauen.
Wie viel von ihm selbst in die Figur des
Anwalts geflossen sei, wollte man im-
mer wieder von ihm wissen. Irgend-
wann realisierte Akhtar, worum es ih-
nen eigentlich ging: „Wenn man mich
fragt, ob das Stück autobiografisch ist,
will man in Wirklichkeit etwas über

meine politische Einstellung wissen.“
Ist der „muslimische“ Autor Ayad
Akhtar beim Anblick der einstürzenden
Türmemöglicherweise auchvor klamm-
heimlicher Freude errötet?
Für die Antwort nimmt sich Akhtar

fast fünfhundert Seiten und über zwan-
zig Jahre Zeit, in denen seine Liebe zu
Amerika ein ums andereMal erschüttert
wird. Um am Ende doch eine überra-
schendeWendung zu nehmen. Nach ei-
nem islamophoben Zwischenfall mit ei-
nem Kfz-Mechaniker im tiefsten Penn-
sylvania im Jahr 2009, sozusagendas Ini-
tiationsmoment des Schriftstellers Ayad
Akhtar, ist das Maß voll: „Eine Stunde
später erreichte ich die Stadtgrenze und
hatte einen Entschluss gefasst. Ich
würde aufhören, so zu tun, als sei ich
Amerikaner.“ Im Schlusssatz des Ro-
mans verkündet der Erzähler schließ-
lich in Ermangelung einer besseren Al-
ternative: „Amerika ist meine Heimat.“
Versöhnlich klingt „Homeland Ele-

gien“ auch da nicht. AyadAkhtars Beob-
achtungen sind getränkt mit schwarzem
Humor und Sarkasmus, etwa wenn er
die Überlegenheit des Westens gegen-
über dem „schmutzigen“ Islam mit der
beiläufigen Feststellung konterkariert,
dass die Amerikaner sich sauber fühlen,
obwohl sie sich denHintern nurmit tro-
ckenem Toilettenpapier abwischen.
Das Pauschalurteil der „Great Ameri-

can Novel“ wird von der Kritik ja gerne
mal gefällt, wenn ein Schriftsteller so an-
strengungslos zwischen den literari-
schen Formen zu wechseln versteht wie
Akhtar. Er beherrscht alles: denpointier-
ten Dialog, den politischen Essay, die
szenische Miniatur, die Farce, den Bil-
dungsroman. Und dabei klingt es nie
wie Stückwerk, weil er mit seinem
Ich-Erzähler über eine markante
Stimme verfügt. Man muss die Mess-
latte aber gar nicht so hoch hängen.
„Homeland Elegien“ ist ein Epochenro-
man, der um drei für alle Amerikaner,

insbesondere aber für amerikanische
Muslime, einschneidende Ereignisse
kreist: 9/11, die Finanzkrise 2008 – und
dieWahl vonDonaldTrump.
Es gibt sogar eine persönliche Verbin-

dung zwischenTrump und denAkhtars.
AyadsVaterSikanderbehandeltedenda-
malsnochalsHigh-Society-Zampanobe-
rüchtigten Immobilienspekulanten we-
gen eines seltenen Herzleidens; als
„Trumps Arzt“ schien er endlich ange-
kommenzu sein in denVereinigten Staa-

ten. Im Jahr 2016, da war die Patienten-
geschichte nur noch eine schwacheErin-
nerung, wählte er Donald Trump sogar,
trotz dessen rassistischer Ausfälle, trotz
des angedrohten Einreiseverbots für
Muslime. Aber Sikander Akhtar war ja
Amerikaner, was hätte ihm schon groß
passieren können?
Ayad Akhtars Gefühl der Enttäu-

schung zieht sich durch „Homeland Ele-
gien“, auch wenn er im Streit mit dem
Vater einsieht, welche Privilegien er in
den USA genießt. Trotzdem werde er
kein Loblied singen, warnt er im Vor-
wort. Eine Abrechnung ist der Roman
dann aber auch nicht, eher ein gezielter
Rundumschlag. Seine Invektiven rich-
ten sich genauso gegen fundamentale Is-
lamisten wie gegen Ostküsten-Liberale,
die in ihm die rationale Stimme aller
Muslime sehen wollen. Kein Wunder,
dass Salman Rushdie auf dem Buchde-
ckel der deutschen Ausgabe zu Akhtars
Laudatoren gehört. Von seiner Mento-
rin hingegen handelt sich der junge Lite-
raturstudent Ayad eine Abfuhr ein, als
er sich als Rushdie-Fan outet.
Etwa zur selben Zeit, als in New York

sein Stück erfolgreich aufgeführt wird,
lernt Akhtar einen Mann kennen, der
sich seinen Platz inAmerikamit der ein-
zigen Währung erkauft hat, die Leuten
wie ihm Zutritt verschafft: Reichtum.
Der Hedgefonds-Manager Riaz Rind
führt Akhtar in Kreise ein, die ihn reali-
sieren lassen, wie fremd ihm dieses
Amerika im Grunde ist. Riaz benutzt
sein Geld, um dem Islam in Amerika ein
positives Image zu geben.
Die kulturellen Gräben lassen sich

nur ökonomisch überwinden, erklärt er
seine Strategie. Der Fortschritt desWes-
tens gehe zurück bis ins alte Rom, zur
„Erfindung der Kapitalgesellschaft“.
Das traditionelle muslimische Erbrecht
stellt dagegen die Familie über Vermö-
genswerte. „Wir“, resümiert Riaz, „sind
zurückgefallen, weil wir uns mehr um

Menschen als umGeld gekümmert haben.“
In der Engführung von Biografien und glo-
baler Politik erinnert „Homeland Elegien“
anGeorgePackersFinanzkrisen-Reportage
„Die Abwicklung“; nur dass bei Akhtar nie
klar ist, welche Details erfunden sind. Im-
mer wieder ertappt man sich dabei, dass
man beim Lesen Google zu Rate ziehen
möchte. Wie heißt Riaz Rind wirklich?
Kannte Ayad Akhtars Vater, tatsächlich ein
erfolgreicher Kardiologe, Donald Trump?
Und gab es Latif, den Jugendfreund der
Mutter, der bei einem Drohnenangriff in
Pakistan ums Leben kam? Akhtar ver-
wischt virtuos die Spuren, weil seine Beo-
bachtungenvoll lebendigerDetailsstecken,
dieFigurenbei aller dramatischenVerdich-
tungmehr sind als bloßeFunktionsträger.
DieUnversöhnlichkeit zwischen derGe-

neration Ayads und Amerika lässt sich am
besten an einer kleinen Episode festma-
chen: Am 2. Mai 2011 wird Osama bin La-
den im pakistanischen Abbottabad von ei-
ner amerikanischen Spezialeinheit getötet,
nur wenige Straßenzüge vom Haus der
SchwesterSikandersentfernt.DieWeltpoli-
tik lauert in„HomelandElegien“gleichhin-
ter der nächsten Ecke. Die Frage, wie viel
von ihminderFiguraus„Disgraced“steckt,
beantwortet Akhtar übrigens auch noch:
Eine abfällige Bemerkung der Mutter habe
ihn zu dem Satz inspiriert. „Die Liebe zu
AmerikaundderfesteGlaubeanseineÜber-
legenheit waren in unserem Haus ein
Credo“,erinnertersich.AkhtarsRomanist,
mehralsallesandere,einKlageliedüberdie
gescheitertenTräume seiner Eltern.

Ayad Akhtar:
Homeland Elegien.
Roman.
Aus dem Englischen
von Dirk van Gunsteren.
Claassen Verlag,
Berlin 2020.
464 Seiten, 24 €.

Hans Christoph
Buch: Robinsons
Rückkehr. Die sieben
Leben
des H. C. Buch.
Frankfurter
Verlagsanstalt,
Frankfurt/Main 2020.
255 Seiten, 20 €.

D
ieses Buch voller Geschich-
ten trägt nicht denUntertitel
„Erzählungen“. Der Berliner
Schriftsteller Hans Chris-
tophBuchhatseineProsastü-

cke „Robinsons Rückkehr“ überschrie-
ben, und darunter steht: „Die sieben Le-
bendesH.C.Buch“.Wobei indenkatzen-
haftensiebenLebenwohletwasvonMär-
chenund Ironiemitschwingt.
Tatsächlich birgt Buchs neues Buch

eine poetisch-essayistische, manchmal
zwischen Romanansatz und Reportage-
fortsatzwechselndeWundertüte. Eine in
15 episodischen Kapiteln weit in die Ge-
schichte von Ländern und Kulturen, von
Kuriosem, Welthistorischem wie auch
hautnah Erlebtem ausschweifende Mi-
schung. Darin stecken die Porträts von
sieben realen, längst verstorbenen und
bei Buch doch geisterhaft nahen Figuren:
vomrömisch-burgundischenAutorDeci-
musMagnusAusonius,derim4.Jahrhun-
dertdieMoselbesangundbisweilenauch
blonde Germaninnen; vom chinesischen
Dichtermaler Su Dongpo aus dem 11.
Jahrhundert, vomschottischenSeefahrer
AlexanderSelkirk,demDanielDefoeden

Stoff von „Robinson Crusoe“ verdankte;
von dem Haitianer Sylla Laraque, der im
19. Jahrhundert in Frankreich zum Lebe-
mann und Tycoon avancierte; vom deut-
schenPilotenGünther Plüschow, der vor
dem Ersten Weltkrieg von China aus als
„Flieger von Tsingtau“ international be-
rühmt wurde; vom
Admiral Wilhelm
Canaris,deralsnazi-
deutscher Abwehr-
chef erst von Hitler
hofiertunddannauf
dessen Geheiß als
angeblicher Ver-
schwörer noch im
April 1945 zusam-
menmitMartinBon-
hoeffer gehängt
wurde. Letzte Figur
in diesem Historienmix ist Monika Ertl,
dieAnfangder siebziger Jahreden fürdie
Tötung Che Guevaras verantwortlichen
bolivianischenOffizierundspäterenKon-
sul inHamburg erschoss.
Wieraffiniertdiesesscheinbarzersplit-

terte Panorama in sich verwoben ist, zei-
genmancheQuerverweise, die der Leser

hier als Literaturdetektiv mit aufspüren
kann. Schon beim lateinischen Dichter
Ausonius heißt es einmal modern fin-
giert: „Wie alle ernst zu nehmenden
Schriftstellerhabe icheinemultiple Iden-
tität…“ Einmal ist von Plutarchs berühm-
tenParallelbiografiendieRede, alleFigu-
ren sprechen mit mehreren Zungen, und
der Autor Buch redet aus dem Bauch der
Zeugen von einst auch von sich selbst.
WieinseinenbeidenvorherigenProsa-

bänden „Elf Arten das Eis zu brechen“
(von 2016) und „Tunnel über der Spree“
(2019) verbindet Hans Christoph Buch,
der bereits 1963 als Neunzehnjähriger
beiderGruppe47mit seinen frühenTex-
ten auftreten durfte, das Autobiografi-
schemitdemFiktionalen.Geschichtemit
Geschichten. Buch benutzt nicht das
platte Wort „Robinsonade“, aber Robin-
son als Weltreisender, Schiffbrüchiger
unddann alsHausbauer, Tier- undPflan-
zenzüchter auf einer einsamenPazifikin-
sel vor Chile ein Träumer der Tat, er
durchgeistert das ganzeBuch.
DaführendieSpurenzuBuchseigenen

Welt- und Abenteuerreisen als Enkel ei-
nerHaitianerin, alsVerfasser karibischer

Romane, alsKriegsreporter inAfrikaund
Asien oder Lehrer und Gastautor von
Nord-undSüdamerikabis Sibirien.Doch
das Persönliche weitet sich immer wie-
derundoftüberraschendinsHistorische,
Zeitgeschichtliche. Wir erfahren, dass
auch Canaris als junger Marineoffizier
bei der authentischen Robinsoninsel mit
einem Kreuzer gelandet war. Oder dass
der italienische Verleger, Millionär und
linke Revolutionsunterstützer Giangia-
como Feltrinelli der jungen Monika Ertl
nicht nur die Pistole besorgte,mit der sie
den Tod von Che Guevara rächte, son-
dern selbst (zur Finanzierung linker Be-
wegungen)angeblich„unterdemPseudo-
nym Robinson Crusoe ein Nummern-
konto inZürich“ besessen hatte.
Der polyglotte, vielgebildete Erzähler

parodiert in seinem „Romanbaukasten“
zudem den faustischen Teufelspakt mit
der Fabel, dass der diabolisch gerissene
Kaufmann und Möchtegernromancier
Daniel Defoe dem abgerissenen Seefah-
rerAlexanderSelkirkdieHauteinesWid-
ders (anspielend auf Jasons goldenes
Vlies) und damit dessen Seele und die in
derTierhautmit demeigenenBlut einge-

schriebene Robinson-Geschichte abge-
kauft habe. Eine wunderbar freihändige
ÜbersetzungdesMythos.
Und apropos Übersetzung: Am Ende

des Canaris-Kapitels erfindet (?) Buch
eineBemerkungHitlersamVorabendsei-
nes Untergangs im Berliner Bunker. Der
Diktatorsagt,erhabeDolmetscherniege-
mocht. Wer nämlich „mehr als nur seine
Muttersprache spreche, sei ein Vater-
landsverräter“, denn er versetze sich „in
das Denken des Feindes.“ Schon deswe-
genhabeermitdemvielsprachigenCana-
ris„kurzenProzessgemacht“.Einevielsa-
gend symbolische Szene – auch für das
Verhältnis vonKunst undMacht, vonPo-
litik und Poesie.  Peter von Becker

Der 1970 in New York City als Kind pakistanischer Eltern geborene Schriftsteller Ayad Akhtar

In Frieden unversöhnt
Einwanderergeschichte mit Haken: der Epochenroman „Homeland Elegien“ des Pulitzerpreisträgers Ayad Akhtar

Die sieben Leben eines Schriftstellers
Hans Christoph Buch porträtiert in seinen Prosastücken „Robinsons Rückkehr“ historische Figuren – und auch sich selbst
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Natürlich, W. Michael Blumenthal ist in
Berlin vor allem als Gründungsdirektor
des Jüdischen Museums in Erinnerung,
das er von1997bis 2014geleitet hat.We-
niger bekannt ist, dass ihn noch ein ande-
rer, auch nicht ganz unwichtiger Strang
mit Berlin verbindet: Er wurde hier gebo-
ren. Oder, um genauer zu sein, kurz vor
der Stadtgrenze, in Oranienburg, am 3.
Januar 1926. Noch während der kurzen,
trügerischen Sonnenscheinphase der
Weimarer Republik also, doch bereitsmit
den aufziehenden dunklen Wolken des
Nationalsozialismus am Horizont.
Werner Michael Blumenthals jüdische

Vorfahren, zu denen entfernt auch Ra-
hel Varnhagen und Giacomo Meyerbeer
gehören, hatten seit Generationen
in Deutschland gelebt – was ihn 1998 zu
demBuch„DieunsichtbareMauer“ inspi-
rierte. Sein Vater Ewald war Textilkauf-
mann und einer von zehntausenden Ju-
den, die imErstenWeltkrieg fürDeutsch-
landgekämpfthatten–Dankhattensieda-
fürbekanntlich vondenNazis nicht zu er-
warten.NachderPo-
gromnacht 1938
wurde Ewald Blu-
menthal für einige
Monate in Buchen-
wald interniert und
gefoltert. Schließ-
lichgelangder Fami-
lie im Frühjahr 1939
die Flucht nach
Shanghai, der junge
Michael war 13
Jahrealtundstaaten-
los. Einen „elendenWartesaal“ nannte er
später die Zeit in China. Dann 1947 die
AusreiseindieUSA,mitdemDampfschiff
durchsGoldenGate,Ankunft inSanFran-
cisco: Nachvollziehbar, dass ein 21-Jähri-
ger in solchen Momenten beschließt, et-
was aus seinemLeben zumachen.
Er tat es, arbeitete sich nach oben:

wurde Berater von John F. Kennedy und
Lyndon B. Johnson, war 1977-1979 Fi-
nanzminister im Kabinett von Jimmy
Carter, ging dann in dieWirtschaft. Seine
Berufung als Direktor des 1997 noch gar
nicht eröffneten Jüdischen Museums in
Berlin war ein Signal: Eine eigenständige
Institution sollte dieses Haus werden,
nicht nur eineAbteilungdesBerlinMuse-
ums, aus dem heraus es entstanden war.
Und ein Ort, an dem nicht auf Berlins jü-
dische Lokalgeschichte geblickt wird,
sondern der vielmehr umfassend Ge-
schichte und Gegenwart der Juden
in Deutschland seit dem Mittelalter dar-

stellt. Zwei Tage vor den Anschlägen auf
dasWorld Trade Center in NewYork, am
9. September 2001, wurde das Museum
eröffnet und noch im gleichen Jahr als
Stiftung in die Trägerschaft des Bundes
übernommen.
Es folgten, im Vergleich zu heute, ru-

hige Jahre. „DasMuseumwar sehr erfolg-
reich unter der Leitung von Blumenthal.
Alspolitischerfahreneralter ,Löwe’hater
allebeschützt.DasHausmusstesichauch
beikontroversenThemenkaumrechtferti-
gen“, sagtderHistorikerChristophStölzl.
BlumenthalsNachfolgerPeterSchäferhin-
gegenverhedderte sich2019 inderFrage,
wiepolitischdasMuseumvorallemin Be-
zug auf die anti-israelische Protest-Initia-
tive BDS sein soll, und trat zurück – auch
aufDruckdesZentralratsvorsitzendenJo-
sef Schuster. EinMinenfeld aus legitimer
IsraelkritikundderFrage,woAntisemitis-
mus beginnt, ist entstanden, in dem sich
auch Blumenthals Nach-Nachfolge-
rin Hetty Berg bewegen muss. Wie aktu-
ell dieDebatte ist, zeigt dieGründung der
„InitiativeGG5.3Weltoffenheit“ vor drei
Wochen, mit der deutsche Kulturinstitu-
tionengegendieBDS-ResolutiondesBun-
destages protestieren.
W. Michael Blumenthal, dessen Name

in Berlin auch durch die nach ihm be-
nannte Akademie in der früheren Blu-
mengroßmarkthalle präsent bleibt, muss
sich mit diesen Kontroversen nicht mehr
auseinandersetzen. Zumindest nicht an
diesem Sonntag, an dem er in Princeton,
New Jersey, mit Gattin Barbara seinen
95. Geburtstag feiert. Udo Badelt

DieAkademie
des
Jüdischen
Museums
trägt seinen
Namen

Von Andreas Busche

Weltbürger. W. Michael Blumenthal, 1926 in
Oranienburg geboren. Foto: Yves Sucksdorff/JMB

Der Löwe
von

Shanghai
Zum 95. Geburtstag von
W. Michael Blumenthal

Akhtars Held
„errötet“
vor Stolz
nach den
Anschlägen
von 9/11

Der Autor ist
Enkel einer
Haitianerin,
war überall
auf der Welt
unterwegs
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